Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ewigkeitssonntag, 23.11.2014
Text: Jes 49, 15c.16

Liebe Gemeinde,

(Novembertag)
Nebel hängt wie Rauch ums Haus,
drängt die Welt nach innen;
ohne Not geht niemand aus;
alles fällt in Sinnen.

Leiser wird die Hand, der Mund,
stiller die Gebärde.
Heimlich, wie auf Meeresgrund,
träumen Mensch und Erde.

(Christian Morgenstern; 1871-1914)
„Novembertag“ - 
so hat Christian Morgenstern dieses Gedicht überschrieben.
Es gibt, finde ich, ganz gut die Stimmung wieder,

die sich in diesen späten Herbsttagen ausbreitet.
Das Leben draußen in der Natur zieht sich zurück.

Blatt für Blatt löst sich vom Baum.

Die Sonne, 

die uns im Oktober noch manchen warmen Tag geschenkt hat - 
jetzt hat sie keine Kraft mehr.

Und vor allem die Dunkelheit greift immer mehr um sich.
Jeden Tag beginnt die Dämmerung ein bisschen früher 

und gibt der Nacht weiten Raum. 

Wie schreibt Morgenstern:

„Ohne Not geht niemand aus;
alles fällt in Sinnen.“ - 

Es ist die Zeit,

in der das Leben mehr im Haus stattfindet.

Und das Sinnieren,

das Nachdenken stellt sich leichter ein
als in den langen hellen Sommertagen.

Und das empfinden wohl vor allem diejenigen unter uns,
die im Lauf der letzten Monate
einen Angehörigen verloren haben.

Wenn die äußeren Aktivitäten zurücktreten,
wenn es um mich herum etwas ruhiger wird,

dann spüre ich den Verlust umso stärker.
Und dann kommt das Sinnieren,
dann kommen die Gedanken:
„Da am Frühstückstisch
sind wir immer zusammen gesessen.
Wir haben miteinander Kaffee getrunken 
und den Tag besprochen. – 

Jetzt ist sein,

jetzt ist ihr Platz leer.
Und ich bin – allein.“

Oder man überlegt: 
„Um diese Zeit herum,

da habe ich sie, da hab ich ihn immer besucht. - 
Ja, wenn wir noch einmal zusammen kommen,

noch einmal einander sehen,

noch einmal miteinander reden könnten!“

Und dann gehen in diesen Tagen 
die Gedanken auch nach vorne:
„Zum ersten Mal – 
Advent und Weihnachten 

ohne den Ehepartner,

ohne die Mutter, ohne den Vater und den Opa, die Tochter.
Sonst habe ich mich auf diese Tage immer gefreut.

Jetzt habe ich Angst davor.

Wenn die anderen unbekümmert feiern,
dann werde ich die Trauer und den Verlust
besonders spüren.“

Ja, liebe Angehörigen,
vielleicht ist Ihre Seele zurzeit 
wie ein Stück umgegrabene,
aufgebrochene Erde.

Die gewohnte Schutzschicht fehlt.

Die Seele ist offen und verwundbar.

Aber vielleicht ist sie dadurch auch in besonderer Weise 

empfänglich für ein Wort,
das Gott Ihnen sagen möchte.

Ein Wort, das wie ein Samenkorn 
in die geöffnete Erde fällt.
Und dort ruht es im Dunklen,

bis es langsam anfängt zu keimen, 
zu wachsen und sich zu entfalten.
So ein Wort möchte ich Ihnen jetzt zusprechen.
Da heißt es beim Propheten Jesaja, Kp. 49:

So spricht der Herr:
„Ich will dich nicht vergessen!

Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet.“ - 
„Ich will dich nicht vergessen.“ - 
Das ist ja für die Bewältigung unserer Trauer
ganz entscheidend:
Dass wir die Erinnerung pflegen 
an die Person,
die wir verloren haben.

Dass wir immer wieder einmal
die Photo-Alben rausholen
und die Bilder 
aus der früheren gemeinsamen Zeit anschauen.

Dass wir einen Weg noch einmal gehen,

den wir früher oft miteinander gegangen sind.

Dass wir ein Musikstück anhören,

das dem Verstorbenen gut gefallen hat.

Dass wir mit Freunden und Bekannten
und in der Familie 
das Gespräch immer wieder auf den Menschen bringen,

der jetzt nicht mehr in unserer Mitte ist,

und dass wir uns austauschen über das,

was wir mit ihm / mit ihr erlebt haben.

Von den Händen spricht unser Bibelwort.
Und da können wir überlegen:
Was hat mein Ehepartner,

was hat der Vater, die Mutter, - 
was hat der Opa, die Oma

mit ihren, mit seinen Händen gestaltet?

Was hat er / was hat sie angepackt im Leben?
Waren es Hände, die viel gearbeitet haben.

Hände, die vielleicht ein Haus gebaut

oder über lange Jahre einen Garten gepflegt haben.

Hände, die einem einen Weg zeigten.
Hände, die gestreichelt, 

die fest gedrückt,
die Halt und Schutz und Geborgenheit gegeben haben.

Hände, die vielleicht auch einmal
zurückweisend sein konnten
und auf Abstand gehalten haben.

Hände, die zum Schluss ganz ruhig ineinander gefaltet

auf dem Totenbett gelegen sind.

Ja, was habe ich ganz persönlich 
aus diesen Händen empfangen?

Womit haben sie mein Leben reicher
und schöner gemacht?

Wo haben sie mir ganz konkret geholfen?

Wo haben sie mich in meiner Art geformt,
 geprägt, verändert?
Wofür möchte ich dankbar sein?

Und woran habe ich noch zu kauen?
Was sind die Dinge,

die zwischen mir und dem / oder der Verstorbenen
 schwierig waren

und vielleicht noch jetzt schwierig sind? - 
„Ich will dich nicht vergessen! - 

Dass wir die Erinnerung an unsere Verstorbenen
bewusst immer wieder aufsuchen – 
das ist für uns vielleicht gar nicht so einfach.

Wenn der Tag der Beerdigung vorbei ist,

dann fängt das Rad des Alltags ja schnell an,

sich wieder in der gewohnten Geschwindigkeit
zu drehen.

Die üblichen Aufgaben, Verpflichtungen

und Zerstreuungen melden sich zu Wort.

Und obwohl ich mir vorgenommen habe:
„Ich will mir Zeit für den Abschied nehmen.“ – 

ergreift jetzt doch die gewohnte Geschäftigkeit 

wieder ganz von mir Besitz.
Und auf der anderen Seite:
Je nachdem, wie tief der Verlust ist, 
den ich erlitten habe,

tun die Erinnerungen weh.

Die Bilder von früheren gemeinsamen Tagen
stehen in hartem Kontrast zur Lücke,
die der Tod mir jetzt gerissen hat.
Es ist, als würde ich immer wieder 
an eine offene Wunde rühren.

Und trotzdem – 

es ist so wichtig,
dass wir uns die Zeit nehmen,

und unsere Gedanken auf die Reise schicken – 

hin zu dem Verstorbenen 
und unseren Erlebnissen mit ihm.

Was wir da unterdrücken 
und zu schnell auf die Seite schieben,
das wird sich im Untergrund unserer Seele 

immer wieder als etwas Ungelöstes und Unbewältigtes 

bemerkbar machen.

Dagegen die Tränen, die uns beim Erinnern kommen,
die können etwas Reinigendes  
für unsere Seele sein.
Und wenn ich überlege:

Wie hat der Verstorbene sein Leben gestaltet?

Wo sind Züge in seinem Wesen und Charakter,

die ich eindrücklich finde,

und die ich für mein eigenes Leben
ein Stück weit übernehmen möchte?
Vielleicht entdecke ich bei so einer Rückschau,
dass der Vater oder die Mutter,

dass der Opa oder die Oma

noch ein ganz besonderes Erbe für mich bereithält:

Wenn ich an meinen eigenen verstorbenen Vater denke:

Seine Standfestigkeit,
Sein Durchhaltevermögen, 
die Geradlinigkeit,
die er in vielen Dingen gezeigt hat – 

das ist etwas,

das ich von ihm übernehmen möchte.
Manche von Ihnen haben Verstorbene,
denen der Glaube viel bedeutet hat.

Auch das könnte ein Anstoß sein:
„Was dem Vater, was der Mutter Halt gegeben hat,

vielleicht ist das etwas,

das auch mein Leben reicher machen könnte!“

Und dass Sie dann dem Gebet
 und der Beschäftigung mit Gott 
mehr Raum in Ihrem Alltag lassen.
„Ich will dich nicht vergessen!“ - 

Das ist ja aber nun nicht nur ein Satz,

den Sie als Trauernde sich vornehmen,
sondern das ist ein Satz,

den Gott selber ausspricht über unsere Verstorbenen:

So spricht der Herr:
„Ich will dich nicht vergessen!

Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet.“ - 

Und an wen immer Sie jetzt denken,

wer immer aus ihrem Kreis gegangen ist,
das ist doch etwas ganz Wichtiges - 
dass wir das Vertrauen haben können:

„Ich darf ihn abgeben an Gott.

Ich konnte seine Hände nicht festhalten.
Aber es sind andere Hände, stärkere Hände da,

in die darf ich meinen Verstorbenen  hineinlegen.

Diese Hände waren um ihn herum 
in seiner Todesstunde.
Und diese Hände haben seine Seele
durch Dunkelheit und Nacht hindurch getragen
bis dorthin, wo das Licht anfängt.

Und wo jetzt ein neues Leben für ihn beginnt.

Wo er den Schutz und die Liebe Gottes

ganz nah bei sich spüren kann.“
„Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet.“ - 

Das können wir uns vorstellen wie Lebenslinien,
die in eine Handfläche eingegraben sind.

Die löscht keiner aus.
So sind die Menschen, die wir hergeben mussten,

in Gottes Gedächtnis eingeschrieben.
Und zu jedem einzelnen sagt er:

„Du bist mein Kind.
Ich habe dir dein Leben auf der Erde geschenkt.

Ich habe dich begleitet durch all die Jahre,

die du hier sein durftest.

Hab keine Angst,

wenn du, was dir vertraut geworden ist,

jetzt wieder verlassen musst.

Du wirst sehen:

Der Tod ist keine schwarze Mauer.

Der Tod ist eine Tür.

Und durch die führe ich dich nun
in ein weites, helles Land.“

Liebe Gemeinde,

das ist das positive Vorzeichen
unter dem alle unsere Erinnerungen stehen dürfen:

Der Ehepartner, der Vater, die Mutter, die Tochter,
der Opa, die Oma -

sie sind nicht tot.

Sie leben.

Sie leben als geheilte, gereinigte, 
neu gewordene Menschen bei Gott.

Und es ist ein tiefer Friede und eine große Geborgenheit,

die sie dort spüren können.

Und dann ist es ja so:
Die Worte, die Gott bei Jesaja sagt,

die sagt er nicht nur über die Verstorbenen.
Die sagt er auch über uns:
„Ich will dich nicht vergessen!

Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet.“ - 

Und das heißt,

Gott sieht uns – 

auf unserem ganz persönlichen Weg

der Trauer und des Abschiednehmens.

Seine Hände sind da für uns.
In diese Hände können wir hineinlegen,

was wir an Dankbarkeit empfinden

für geschenkte gemeinsame Zeiten.

In diese Hände können wir unsere Versäumnisse und 

Fehler hineinlegen,

die uns im Blick auf den Verstorbenen bedrücken.

In diese Hände können wir auch das hinein geben,

was der Verstorbene an uns versäumt 
und falsch gemacht hat.

Und wir werden merken:

Dieses Abgeben tut gut.

Es macht das Herz leichter und freier.
Es lässt das Schöne, 

das wir gemeinsam erleben durften,

noch einmal in einem besonderen Licht aufstrahlen.
Und es klärt und reinigt das Schwierige,

das vielleicht in einer Beziehung gewesen ist.

„Ich will dich nicht vergessen!

Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet.“ - 

Am heutigen Ewigkeitssonntag
und in der kommenden Advents- und Weihnachtszeit

werden wir in besonderer Weise

mit dem Verlust, den wir erlitten haben,

konfrontiert.

Dem Schmerz ausweichen
können und sollen wir nicht.

Aber wir dürfen wissen,
dass Gott durch diese Tage mit uns geht.

Keine Stunde wird es geben,

in der er uns vergessen würde.

Und von ihm her

Werden wir gerade den Trost
 und den Halt und die Kraft bekommen,

die wir brauchen.
Und es ist einfach gut zu wissen:

Gottes Hände umfassen beide:

Den Menschen, den wir haben loslassen müssen

und uns, 
die wir hier noch ein Stück Wegs weiter gehen.

Ich möchte schließen 
mit drei Liedstrophen aus unserem Gesangbuch. (EG 533)
Da heißt es:

„Du kannst nicht tiefer fallen

als nur in Gottes Hand,

die er zum Heil uns allen

barmherzig ausgespannt.

Es münden alle Pfade

durch Schicksal, Schuld und Tod

doch ein in Gottes Gnade

trotz aller unsrer Not.

Wir sind von Gott umgeben

auch hier in Raum und Zeit

und werden in ihm leben

und sein in Ewigkeit.“





Amen.

